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Mit keckem Blick hebt der Geigenspie-
ler sein Weinglas, die Violine in der lin-
ken Hand, der Bogen hängt an seiner
rechten. Sein gestreiftes Hemd ist dem
Musiker von der Schulter gerutscht.
Das ausgelassene Porträt schuf Dirck
van Baburen 1632 als Zeichen seiner
Faszination für die Malerei Caravag-
gios. Baburen war kurz zuvor mit sei-
nen Künstlerkollegen Gerrit van Hont-
horst und Hendrick ter Brugghen auf
Italien-Reise in Rom gewesen und dort
in dessen Bann gezogen worden. Zu-
rück in der Heimat, gründeten die drei
die Schule der „Utrechter Caravaggisti“
und beschäftigten sich umfassend mit
dem Chiaroscuro des italienischen
Meisters. Das bei Koller in Zürich am
22. September angebotene Ölgemälde
ist eines der wenigen signierten Musi-
kantenporträts Baburens; erst kürzlich
wurde es in einer Schweizer Privat-
sammlung entdeckt. Taxiert ist das acht-
zig mal 67 Zentimeter große Bild auf
60 000 bis 80 000 Franken.

An der Spitze der 79 Lose bei der Al-
ten Kunst steht ein Stillleben mit Flecht-
korb und Blumenvase von Osias
Beert d. Ä.: Die farbintensive Blüten-
pracht tritt vor dem dunklen Hinter-
grund hervor, Details wie die Libelle
im Vordergrund oder der Schmetterling
am Rand des Korbs beleben die Szene
und demonstrieren das Können des Ma-
lers. Das marktfrische Gemälde befand
sich seit mehr als dreißig Jahren in ame-
rikanischem Privatbesitz und kommt
nun mit einer Erwartung von 280 000
bis 350 000 Franken erstmals zum Auf-
ruf. Dieselbe Schätzung trägt die idylli-
sche „Küstenlandschaft bei Marseille
im Mondschein“ von Claude-Joseph
Vernet, die er 1754 als Hofmaler Lud-
wigs XV. anfertigte: Vernet sollte die
wichtigsten Militär- und Handelshäfen
des Landes festhalten, um die Bedeu-
tung Frankreichs als Seemacht zu de-
monstrieren; insgesamt waren 24 An-
sichten geplant, von denen jedoch nur
fünfzehn realisiert wurden. Mehr als
400 Jahre zuvor entstand die berühren-
de „Kreuzigungsszene“ Niccolò di Seg-
nas. Die Goldgrundtafel zeigt Christus
am Kreuz, seine Mutter Maria zur Rech-
ten und Johannes zur Linken. Eine do-
minikanische Nonne kniet andächtig
im Gebet vertieft am Fuß des Felsens,
von dem Christi Blut herabläuft (Taxe
90 000/120 000 Franken).

Ebenfalls am 22. September kommt
das 19. Jahrhundert mit fünfzig Losen
unter den Hammer, angeführt von zwei
Seestücken des Russen Iwan Konstanti-
nowitsch Aiwasowski: „Blick auf Re-
val“ von 1845 (500 000/700 000) und
„Bewegte Meeresansicht mit steiler
Küste bei Sonnenuntergang“ von 1883
(460 000/560 000). Im März wurde bei
Koller eines seiner späten Marinebilder
für 700 000 Franken zugeschlagen. Der
vor 200 Jahren auf der Krim geborene
Künstler genoss schon zu Lebzeiten in-
ternationale Anerkennung; sowohl Zar
Nikolaus I. als auch Papst Gregor XVI.
erwarben Bilder von ihm. Carl Spitz-
weg liefert zwei humoristische Sittenge-
mälde: „Der Adlerjäger“ (60 000/
80 000) und „Der Gratulant“ 240 000/
280 000). Letzteres zeigt einen, mit
einem Mantel mit Pelzbesatz und ei-
nem Barett gekleideten jungen Mann,
der in freudiger Erwartung auf ein Wie-
dersehen mit seiner Angebeteten vor
einem Bürgerhaus steht. Statt ihrer
trifft er auf deren Mutter, die sich
rechts oben aus dem Fenster des ersten
Stockwerks lehnt. Insgesamt erwartet
Koller für seine Auktionen 3,7 Millio-
nen Franken.  FELICITAS RHAN

N
un gibt es sie also wirklich, die
Art Berlin, den Kentaur, das
jüngste Kunstmessegeschöpf,
halb Berlin, halb Köln. Allein

das ist erstaunlich: Noch im vergangenen
Jahr machte das Gerücht die Runde, die
Szenen der beiden Städte lägen im Clinch.
Kooperation statt Konkurrenz war jedoch
die Folge, und gemeinsam wurde die Art
Berlin ins Leben gerufen. Die Aufgaben
hat man sich geteilt. Träger ist die Kölner
Messe, und damit verantwortet Daniel
Hug, Direktor der Art Cologne, das Bud-
get. Maike Cruse, Direktorin des Berliner
Gallery Weekend und der früheren ABC-
Messe, hat mit ihrem Team die Durchfüh-
rung übernommen.

Welche Vorteile die Zusammenarbeit
bietet, kann bereits feststellen, wer sich
die Raumaufteilung ansieht. Bezogen wur-
de, wie in den früheren Jahren, die schöne
Halle in der Luckenwalder Straße, dieses
Mal mit Kojen. Dort finden sich nun erst-
mals auch Galerien, die Werke der Klassi-
schen Moderne zeigen oder der Pop-Art.
Aus Köln ist Klaus Benden gekommen,
mit einer Zeichnung von Warhol, einem
Porträt des spanischen Sängers und Schau-
spielers Miguel Bosé (38 000 Euro) oder
der signierten Offsetlithographie „Tem-
pel“ von Roy Lichtenstein (9000 Euro). Zu
den ältesten Werken der Messe dürfte das
Selbstbildnis der Avantgardekünstlerin El-
friede Lohse-Wächtler zählen, ein Pastell
von 1930 (88 000 Euro), das Fischer Kunst-
handel + Editionen zeigt: Das ebenso ex-
pressive wie traumartige Gemälde

stammt aus dem Familiennachlass. Mehr
Bilder von Lohse-Wächtler werden bald in
der Ausstellung zur Kunst der Weimarer
Republik in der Schirn Kunsthalle Frank-
furt zu sehen sein.

Noch kann Berlin mit Standmieten lo-
cken, die in anderen Metropolen undenk-
bar wären. Der Quadratmeter kostet auf
der Art Berlin 225 Euro, ein Preis, der die
Möglichkeit bietet, einen Stand mit einer
großen Wand für tausend Euro zu betrei-
ben, wie die Beispiele Klosterfelde Editio-
nen oder Daniel Marzona vorführen. Viel
Raum gibt dagegen die aus Stockholm an-
gereiste Galleri Magnus Karlsson der jun-
gen Malerin Sara-Vide Ericson für ihren
großformatigen Akt „The Ridge“, einen
schlafenden jungen Mann, und dessen zer-
wühlter Überdecke „The Map“; beide Bil-
der (zusammen 25 000 Euro) kommen
frisch aus dem Atelier. Dass Haut und
Stoff nie aufhören werden, zu den schöns-
ten Herausforderungen der Malerei zu ge-
hören, beweist bei Aurel Scheibler am
Stand Alice Neels Porträt „Nancy“, das die
Schwiegertochter der Künstlerin zeigt

(um 1 Million Dollar); es stammt aus dem
Nachlass der Familie und entstand 1966.

Das ursprüngliche Konzept der ABC-
Messe, die Aussteller ausschließlich Ein-
zelpositionen zeigen zu lassen, führen drei-
ßig Galerien weiter. Sprüth Magers präsen-
tiert eine raumgreifende Arbeit von John
Bock über den Architekten Hans Scha-
roun; zur Installation gehören eine Film-
projektion, Architekturmodelle und Ge-
würzgurken. Mark Dions Zirkuszelt, das
politische Inhalte und Jahrmarktspektakel
zusammenführt, ist bei Nagel Draxler zu
sehen (150 000 Euro). Und Barbara Wien
stellt Serien von Haegue Yang aus, die
kürzlich den Wolfgang-Hahn-Preis der Ge-
sellschaft für moderne Kunst am Museum
Ludwig erhielt; ihre Schwarzweißbilder
wurden mit Sprühfarben gemalt (je 8000
Euro). Den Reiz des Prototyps vertritt ein-
drücklich eine Installation von Charlotte
Posenenske (37 800 Euro) bei Mehdi
Chouakri. Ein ungewöhnliches Objekt bie-
tet mit „Koffer: Küche“ die Galerie Micha-
el Schultz: Dort steht, ganz aus Lack, Le-
der und Chrom ein klappbares Möbel, mit
Bett, Küche, Espressomaschine und Bar-
hockern, das aussieht, als hätte es Gordon
Gekko in Auftrag gegeben, der düstere
Börsenmillionär aus dem Film „Wall
Street“. Sollte Gekko irgendwann fliehen
müssen, hätte der Künstler MK Kaehne
dafür gesorgt, dass er stilecht reisen kann
(120 000 Euro).

Von den 110 Ausstellern kommt die
Hälfte aus Berlin. Das Kunstwerk aber,
das sich dieser Stadt widmet, zeigt die aus-

tralische Galerie Neon Parc: eine Fotose-
rie der Künstlerinnen Burchill und
McCamley, die das zehnjährige Leben
eines aus Sperrmüll errichteten Hauses in
Kreuzberg dokumentiert. Die klassischen
Genres der Kunst dominieren dieses Mal,
von der Malerei über die Skulptur bis zur
Fotografie. Letztere ist mit großformati-
gen Werken bestens in der Galerie Wilma
Tolksdorf vertreten, darunter Arbeiten
von Johanna Diehl, Axel Hütte und Katha-
rina Sieverdings Diptychon aus der „Trans-
former“-Serie von 1973 (95 000 Euro).

Zu den jungen Berliner Galerien gehört
Dittrich & Schlechtriem, und wer den
Stand finden möchte, muss einfach dem
Rattergeräusch folgen. Es kommt von
einer Drohne, die wie ein Kolibri im Flug
steht und eine Zimmerpflanze abfilmt.
Die Bildinformation wertet ein Algorith-
mus aus, der mit Hundefotos gefüttert wur-
de. Was sieht die Maschine des Künstlers
Andreas Greiner? Viele, viele Hundeköp-
fe, die sich zu einer Zimmerpflanze zusam-
mensetzen (30 000 Euro). Die Software
dreht sich im Teufelskreis ihres Pro-
gramms. Auch für sie gilt Wittgensteins
Satz: „Wenn der Löwe sprechen könnte,
wir könnten ihn nicht verstehen.“ Was für
ein schöner Auftakt, und die Pläne für die
nächste Ausgabe sind bereits geschmie-
det: Während dieses Mal die Galerien zur
Teilnahme eingeladen wurden, soll das
nächste Mal eine Kommission über die Be-
teiligung entscheiden.  JULIA VOSS

Station Berlin. Am 16. September von 11 bis
19 Uhr, am 17. September von 11 bis 16 Uhr.

 PARIS, im September
Wenn es einen Ort gibt, wo eine große in-
ternationale Kunst- und Antiquitätenmes-
se geradezu notwendig hingehört, dann
ist das Paris mit seinem historischen
Grand Palais. Schon deshalb ist es schwer
begreiflich, dass Insider-Querelen die
Fundamente dieser 1956 gegründeten
Kunstmarktschau ungeniert erschüttern.
Seit einigen Jahren sucht die „Biennale
des Antiquaires“ – jetzt umbenannt in
„La Biennale Paris“ – zwischen zerstritte-
nen Händlern ihren Weg in die Zukunft.
Und es ist fragwürdig genug, dass eine
Gruppe von Händlern nun eine zusätzli-
che Messe für Altmeistergemälde und
Skulpturen gegründet hat: Anfang Novem-
ber wird im Börsenpalast die erste Ausga-
be der „Fine Arts Paris“ stattfinden. Ihre
Schönheit hat die Biennale trotzdem
nicht eingebüßt. Zwischen den immensen
Säulen des Grand Palais unter der gläser-
nen Kuppel grüßt ein kostbar gerüsteter
Samurai auf schnaubendem Ross, der wie
ein Phantom aus einer anderen Welt in
der Mitte der Halle schwebt. Er kündigt
das Programm an: alle Kulturen und Küns-
te der Welt vom Altertum bis zur Moder-
ne in prächtigen Messeständen. Die Samu-
rairüstung gehört der eminenten Samm-
lung Barbier-Mueller, die die begleitende
Ausstellung bestückt.

Von dieser ihrer 29. Ausgabe an wird
die Biennale jährlich antreten. Angeblich
schadete ihr der Zweijahresrhythmus im
Messekarussell; dennoch wurde der Be-
griff „Biennale“ beibehalten: Er sei „die
DNA dieser Messe“ und von ihrer Ge-
schichte nicht zu trennen, erklärt Mathias
Ary Jan, der neue Präsident des „Syndicat
National des Antiquaires“; dem Branding
muss nun ein dauerhaft erfolgreiches
Konzept folgen. Zur wichtigsten Reform
gehört ein neuorganisiertes Kontrollkomi-
tee, aus dem sich der Verband der Antiqui-
tätenhändler ganz zurückzieht. Händler,
die auf der Messe ausstellen, dürfen die-
sem Komitee und seinem etwa hundert-
köpfigen Expertenteam, das vorab jedes
auszustellende Werk auf Qualität und
Echtheit prüft, nun nicht mehr angehö-
ren. „Das ist eine Palastrevolution“, sagt
der auf Altmeister spezialisierte Pariser
Händler Alexis Bordes, der sämtliche
Neuerungen energisch unterstützt. Nach
einer Reihe von Skandalen um gefälschte
französische Antiquitäten aus dem
18. Jahrhundert gab es Handlungsbedarf.

Die Kontrollen der Biennale sind nun
strenger als die von Tefaf in Maastricht.

Bei Alexis Bordes steht ein kleines
Watteau-Gemälde auf einer Konsole, da-
neben liegt eine Lupe. Die feine Pinsel-
führung ist ein Vergnügen: die lebendige
Mimik der fünf Figuren dieser theatrali-
schen Karnevalsszene, die Faltenwürfe
der Kleidung und das Fell eines grauen
Kätzchens, das zusammengerollt im Vor-
dergrund schläft (450 000 Euro). Die Ma-
lerei ist auffällig weniger als im Vorjahr
vertreten. Wichtige Altmeister-Galerien
wie De Bayser, Terrades, De Jonckheere
und Maurizio Nobile oder Applicat-Pra-
zan und Landau für die Moderne sind
der Biennale ferngeblieben. Mit gut
neunzig Teilnehmern hat sie sich zudem
deutlich verkleinert; unverändert ist ein
Drittel Aussteller aus dem Ausland. Bei
Eric Coatelem aus Paris fällt ein rätsel-
haftes Vanitas-Stillleben mit einem Him-
melsglobus auf: Es wurde 1637 vom El-
sässer Sebastian Stoskopff gemalt, die
dargestellten Dinge symbolisieren die
fünf Sinne (1,3 Millionen Euro). Zu den
Vorbesitzern gehört die Familie Lessing,
das Gemälde hing deshalb lange Zeit in
deren brandenburgischem Barock-
schloss Meseberg.

Sammler aus Asien oder Amerika, die
2016 aus Furcht vor Terroranschlägen
wegblieben, reisen wieder nach Paris;
auch deshalb ist das Echo der Händler
durchwegs positiv. Wie sehr sich Amerika-
ner für geschichtsträchtige Werke interes-
sieren, zeigen vier großformatige Gobe-
lins bei der Pariser Galerie Chevalier: Die
Wandbehänge mit Jagdszenen wurden
um 1670 im Auftrag Jean-Baptiste Col-
berts in der Gobelin-Manufaktur gewebt.
Er wünschte sich die genaue Reprodukti-
on von Szenen aus einem berühmten En-
semble mit dem Titel „Les chasses de Ma-
ximilien“, das einst vom Haus Habsburg
in Auftrag gegeben wurde und heute im
Louvre hängt. Vor 21 Jahren kaufte Bill
Gates die vier Colbert-Gobelins auf der
Pariser Biennale – und hat sie nun der Ga-
lerie Chevalier wieder zum Verkauf gege-
ben, für rund vier Millionen Euro.

Die Münchner Kunsthandlung Röbbig
zählt zu den führenden Experten für frü-
he Meissen-Porzellane. An ihrem Stand
überrascht eine weiße, lebensgroße Por-
zellanplastik von einem Fuchs, der ein
Huhn im Maul trägt. Die unglaublich le-
bendige Skulptur wurde um das Jahr 1730
für das Japanische Palais von August dem
Starken hergestellt (1,4 Millionen Euro).
Als erste europäische Porzellanmanufak-
tur stand Meissen bei der französischen
Aristokratie hoch im Kurs. Auch Gismon-
di aus Paris wartet mit einer prächtigen
Standdekoration auf: Dunkelrote Lack-
Boiserien mit Landschaftsmotiven tau-
chen die erlesenen Stücke, vor allem Mö-
bel mit Pietra-Dura-Mosaiken, in die At-
mosphäre ihrer Entstehungszeit. Zu ih-
nen gehört auch ein reich ornamentierter
Präsentationsschrank mit Chinalack-Be-
malung vom Anfang des 18. Jahrhunderts
(knapp unter 1 Million Euro).

Die Biennale ist nicht in Sektoren auf-
geteilt, der Besucher flaniert im freien As-
soziieren zwischen den Künsten und Jahr-
tausenden. Die Galerie Eberwein aus Göt-
tingen und Paris zum Beispiel ist auf anti-
ke Kunst aus dem ägyptischen Kultur-
kreis spezialisiert. Dort strahlen die Far-
ben einer Mumienmaske nach mehr als
2600 Jahren noch immer kraftvoll
(160 000 Euro). Einen weiteren Schwer-
punkt bilden die Galerien mit Art-Déco-
Kunst und Möbeldesign der Moderne.
Die Pariser Galerie Lacoste zeigt mehre-
re hochelegante Stücke von Jean Royère,
dazu ein Sesselpaar von Diego Giacomet-

ti (600 000 Euro). Die Präsenz der großen
Pariser Juwelierhäuser in überdimensio-
nierten Boutiqueständen gehörte in der
Vergangenheit zu den Streitpunkten der
Biennale. Sie sind endgültig den dezente-
ren Ständen unabhängiger Luxusjuwelie-
re wie Boghossian und Nirav Modi gewi-
chen. Auch das tut dem Gesamteindruck
der Biennale gut.  BETTINA WOHLFARTH

Im Grand Palais, Paris. Bis Sonntag, den 17. Sep-
tember, täglich von 11 bis 21 Uhr, Eintritt 35 Euro,
Katalog 45 Euro.

Wann immer in Berlin eine Kunstmesse
stattfindet, wie immer sie auch heißt, wird
gefragt, ob sie denn nun auch mithalten
könne mit den anderen Veranstaltungen
dieser Art, mit der Frieze in London, der
Fiac in Paris oder wenigstens der Art Colo-
gne, und mit „mithalten“ ist gemeint: Gro-
ße, international bekannte Galerien, Blue-
Chip-Triple-A-Kunst, Meister- und Spitzen-
werke, wer immer definiert, was das ist.
Man weiß gar nicht, ob man Berlin diesen
Erfolg wünschen soll, denn es ist ja die Be-
sonderheit der Stadt wie auch ihrer Messe,
dass der fehlende ökonomische Druck, der
in vielerlei Hinsicht ein Problem sein mag,
auch eine Freiheit erzeugt, Dinge zu ma-
chen und zu zeigen, die man anderswo in
Erwartung horrender Gewinne durch die
bekannten Cash-Maschinen des Betriebs
lieber gar nicht erst auf die Bühne bringt.

Auch diesmal sind im Rahmenpro-
gramm der „Art Berlin“ (unser Bericht auf
dieser Seite) unzählige Außenposten zu
entdecken, an denen man sieht, wie vielfäl-
tig die Berliner Szene ist: Die Galerie Krau-
pa-Tuskany Zeidler hat neue Räume in der
Kohlfurter Straße in Kreuzberg bezogen.
Die Ausstellungsarchitektur – eine Art
Grid aus weißen Regalrastern und Licht-
bändern, das an die schönsten Superstu-
dio-Entwürfe erinnert und für die aktuelle
Ausstellung fast ein wenig zu sehr mit
Leichtbauwänden versteckt wurde – hat
die Architektin Johanna Meyer-Grohbrüg-

ge entworfen. Sie prägt, nach dem Umbau
der Galerie von Mehdi Chouakri und ih-
rem Entwurf für die aufsehenerregende Fi-
liale der Sammlung Stoschek, die Ästhetik
der Berliner Kunstszene gerade wie kaum
ein anderer – außer vielleicht Arno
Brandlhuber, dessen schimmernder neuer
Atelierriegel in Lichtenberg die in der ehe-
maligen DDR-Fahrbereitschaft unterge-
brachte Sammlung Haubrok erweitert.

Die Gegend dort wächst sich gerade zu
einer sehr besonderen Idealstadt in der
Stadt aus; ein paar Hausnummern weiter
in der Herzbergstraße liegt das Dong
Xuan Center, benannt nach dem Dong
Xuan Markt in Hanoi, dem größten und äl-
testen Markt der vietnamesischen Haupt-
stadt; die Berliner Version, in der Hunder-
te von ehemaligen vietnamesischen Gast-
arbeitern Kleider- und Spielzeughandlun-
gen, Cafés oder Friseurläden eröffnet ha-
ben, erstreckt sich über etliche Hallen. Sie
fühlt sich an wie eine Parallelwelt, vor der
niemand Angst haben muss, sondern die –
als Beispiel einer gelungenen Integration
ohne jede Anpassung – Berlin enorm be-
reichert und sich gerade zu einer Touristen-
attraktion auswächst. Nach wie vor gibt es
in dieser Gegend – neben Kunstsammlun-
gen und Umbauten freistehender Treppen-
türme zu einem Avantgardekunst-San Gi-
migniano – auch schrottige Autowerkstät-
ten und florierende Lackierbetriebe, was
im Falle der aktuellen Ausstellung bei Hau-
brok zu schönen Rückkopplungen führt;
denn dort wird, pünktlich zum Jubiläum
der Städtepartnerschaft zwischen Berlin
und Los Angeles, Kunst von der amerikani-
schen Westküste gezeigt, darunter wunder-
bare monochrome Gemälde von Stephen
Prina, der grün schimmernde Autolacke
auf seinen Leinwänden verwendet.

Dass manchmal auch die Kunst Opfer
der Gentrifizierungswalze wird, die in ih-
rer Fahrspur in die bezahlbareren Gegen-
den der Stadt donnert, zeigt sich in der
Neuköllner Sonnenallee Nummer 99.
Dort, in einer alten Arztpraxis, befindet
sich der Kunstraum „Plaque tournante“,
den jeder unbedingt sehen sollte, und
zwar aus zwei Gründen: erstens, weil die
gerade laufende, überraschend große Aus-
stellung mit Werken des rumänisch-fran-
zösischen Poeten, Malers und „Lettristen“
Isidore Isou (1925 bis 2007), der nach
1945 ein beeindruckendes Werk an Kom-
positionen, Schrift-Bildern und Manifes-
ten schuf, einer der versteckten Höhepunk-
te dieser Art Week ist. Und zweitens, weil
die schwedische Immobiliengesellschaft
Akelius die Betreiber dieser Galerie, die
englische Mezzosopranistin Loré Lixen-
berg und den französischen Komponisten
Frédéric Acquaviva, soeben vor die Tür ge-
setzt hat: Nur noch bis zum 25. September
seien die Arbeiten Isous nach telefoni-
scher oder schriftlicher Anmeldung zu se-
hen (info@laplaquetournante.org); dann
fällt, wenn die Vermieter auf der Schlie-
ßung beharren, auch dieser (auf die Ver-
bindung von experimenteller Musik und
Kunst spezialisierte) Ausstellungsraum
dem Immobilienirrsinn zum Opfer – was
leider ein weiteres Beispiel dafür wäre,
wie Investoren dem intellektuellen und
künstlerischen Leben den Garaus ma-
chen, das die Attraktivität der Stadt und
letztlich auch ihre immobilienwirtschaftli-
che Vermarktbarkeit als „brodelnd urba-
nes Zentrum“ ausmacht.  NIKLAS MAAK

Künftig in jedem Jahr mit auf dem Messekarussell
Trotzdem: „La Biennale Paris“ ist der neue Name für die prestigereiche „Biennale des Antiquaires“ im Grand Palais

Wenn der Löwe sprechen könnte

ANZEIGE

Alice Neel, „Nancy“, 1966: bei Aurel Scheibler, Berlin (um 1 Million Dollar) – Mark Dion, „Monster“, 1998: bei Nagel Draxler, Berlin/Köln (150 000 Euro)   Fotos Galerien

Le Corbusiers „Ozon Opus I“, 1947: bei
Galerie Laffanour Downtown, Paris (um
1 Million Euro) Foto Galerie/VG Bild-Kunst, Bonn 2017

HASSFURTHER
AUKTION 23. 10. 2017

Musik-Autographen
EINLADUNG ZUR EINBRINGUNG

SCHWIND, Moritz von, 1804–1871 € 50.000 – 100.000
Ein Schubertabend bei Joseph von Spaun, 1868

Öl auf Leinwand, 66,4 x 88,2 cm

1010, PF 54, Wien, Hohenstaufengasse 7, Tel.: +43 1 533 41 74
hassfurther@aon.at, hassfurther@hassfurther.at, hassfurther.at

Vergebliche
Hoffnung
Bei Koller in Zürich: Alte
Kunst und 19. Jahrhundert

Was der Kunst
wirklich droht
Die „Berlin Art Week“ zeigt
eine gefährdete Galerieszene

Galerie Max Hetzler
Berlin | Paris

16. 9. – 28.10. 2017
Bleibtreustraße 45
Goethestraße 2/3
10623 Berlin
maxhetzler.com

Richard Prince
SUPER GROUP

Gut gebrüllt fürs erste
Mal: „Art Berlin“, die
neue Messe für Moderne
und Zeitgenossen, gibt
sich bestens sortiert.


